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01. Autobiografische Vorbemerkungen


Die sechs Jahre zwischen 1957 und 1963 haben sich in besonderer Weise prägend auf mein Leben ausgewirkt – einerseits in privater Hinsicht, andererseits durch die politischen Gegebenheiten.


Im Frühjahr 1957 endete meine Schulzeit in der Zweiten Oberschule Technischen Zweiges am Tempelhofer Weg in Berlin-Schöneberg mit dem Zeugnis der Mittleren Reife.


Im Anschluss daran begann meine dreijährige Lehrzeit bei der Berliner Commerzbank AG mit dem Erwerb des Kaufmannsgehilfenbriefes. Dort arbeitete ich anschließend noch knapp drei Jahre als Bankkaufmann.


Wir – meine Eltern und ich – wohnten bis Ende der 50er Jahre noch in der Belziger Straße 50, gleich neben dem damaligen Straßenbahndepot. Bis in die 70er Jahre rollte die Straßenbahn der Ringlinie 66 noch durch die Belziger Straße in Richtung Insulaner. Oft durchquerte ich den Heinrich-Lassen-Park schräg gegenüber, um zur evangelischen Kirchengemeinde Alt-Schöneberg zu gelangen, meiner geistigen und geistlichen Heimat.


Danach zogen wir in die Heilbronner Straße 29 um, wo wir eine Zweizimmer-Wohnung in einem Neubau erhalten hatten.


Mit der evangelischen Jugend war ich mehrmals auf Fahrt: durch den Bayerischen Wald, quer durch Schleswig-Holstein, auf einer Wanderung von Kassel Richtung Edersee bis ins Rheintal und schließlich mit dem Fahrrad in Südengland hin zum Fuße von Wales. Diese „Westwanderfahrten“ waren für uns kostengünstig, weil sie vom Berliner Senat bezuschusst wurden. Mit meinen Eltern hingegen war ich in meiner Jugendzeit nie gemeinsam verreist.


Das damalige Gemeindeblatt von Alt-Schöneberg verzeichnete jahrelang zahlreiche Gruppen für Kinder, Jugendliche und Erwachsene und spiegelte damit ein aktives Gemeindeleben wider.


Wenn ich genügend Taschengeld hatte, ging ich gern ins Kino; denn das flächendeckende Fernsehen war erst im Kommen und meine Eltern kauften ihr erstes Fernsehgerät erst, nachdem ich 1968 geheiratet und das Haus verlassen hatte.


In jenen Jahren habe ich den Gemeinschaftsgeist, der vom Gemeindeleben ausging, deutlich gespürt, wobei er für mich jedoch an Stärke verlor, als ich ab 1960 die Abendschule besuchte und damit meine Freizeit knapp wurde.


Deutlich kann ich mich noch daran erinnern, dass wir 1957, kurz vor meinem Schulabgang, in unserer Schule und wohl auch berlinweit für die Opfer des Ungarnaufstandes 1956 Geld sammelten. Als Schulsprecher und Mitglied des Berliner Schülerparlaments genoss ich eine gewisse Vertrauensstellung in meiner Schule und war mit dem Einsammeln der Spendengelder beauftragt worden, die ich gar nicht so schnell quittieren konnte, wie sie mir in die Hand gedrückt wurden. -


Als wir uns 1961 auf dem Rückweg von unserer Radreise durch Südengland befanden, las ich in Rotterdam, dass die DDR unter Walter Ulbricht mit dem Bau der Berliner Mauer begonnen hatte um die Abwanderung von DDR-Bürgern nach West-Berlin zu stoppen. Da wir damals in der Nähe des Rathauses Schöneberg wohnten, kann ich mich noch an die beängstigend langen Schlangen von Flüchtlingen am damaligen Rudolph-Wilde-Platz erinnern, die um Notaufnahme baten. Diese täglichen Zahlen hatten tatsächlich gewaltige Ausmaße angenommen und ließen uns fragen, ob die DDR nicht allmählich ausblute.


Ich erinnere mich auch noch daran, dass meine Frau und ich für einen Besuch meiner Tanten in Görlitz im Jahre 1972 aufgrund des Pfingstabkommens mit der DDR ein gebührenpflichtiges Visum in Form eines Berechtigungsscheines beantragen mussten.


Aus diesem Grunde suchte ich damals das Berliner Büro für Besuchs- und Reiseangelegenheiten im Rathaus Schöneberg auf. Die Erteilung eines solchen Visums war mit einem Zwangsumtausch verbunden. Da wir den Gegenwert von 25 Westmark im Osten aufgrund des niedrigen Preisniveaus dort selten bis auf den letzten Pfennig ausgeben konnten, gab es bei der Ausreise die Möglichkeit, Restbeträge bei der DDR-Staatsbank zu deponieren. In unserer Not kauften wir oft Bücher, die drüben veröffentlicht worden waren und offiziell ausgeführt werden durften.


Gern hätte ich nach dem Mauerfall die früheren DDR-Grenzer gefragt, warum sie mich beim Grenzübergang dermaßen schikaniert und verunsichert hatten. Vermutlich hätten sie mir erklärt, dass sie im Rahmen der bestehenden Gesetze weisungsgebunden so und nicht anders handeln mussten.


Während ihres Besuches bei uns in West-Berlin drehte sich meine Tante ständig um, als würde sie verfolgt oder ausspioniert. In Görlitz mussten wir uns als Westbesucher ins Hausbuch eintragen und parkten unsern VW-Käfer auf Bitten der Beiden eine Parallelstraße weiter, damit möglichst wenige Nachbarn sehen konnten, dass in der Bautzener Straße 13 Westbesuch zu Gast war.


Bei unseren Einreisen aus Europa oder Kanada in die USA verspürten wir regelmäßig eine durch amerikanische Grenzbeamte hervorgerufene ähnlich spannungsgeladene Kontroll-Atmosphäre auf zwischenmenschlicher Ebene. Dies hat mich immer wieder zu der Frage geführt, wie wir eigentlich mit der uns zugewiesenen Macht umgehen.


*


Nach meiner Pensionierung im Jahre 2006 ließ ich mich aus eigenen Stücken zum ehrenamtlichen Seelsorger ausbilden. Zu Beginn der ersten Sitzung sollte ich den Kursteilnehmern einige Details aus meinem persönlichen Werdegang verraten – so eine Art Lebenslauf.


Als ich bedeutungsvoll mit den Worten begann „Im ersten Teil meines Lebens…“, löste ich ein schallendes Gelächter aus. Ich hatte nämlich durch meine unbedachte Wortwahl impliziert, dass ich dann am Ende wohl mindestens 130 Jahre alt zu werden beabsichtige. Eher unwahrscheinlich.


Ach ja, wir müssen schon aufpassen bei dem, was wir sagen (und schreiben).


Nun, ich werde vermutlich irgendwann zwischen meinem 85sten und 130sten Lebensjahr diese irdische Welt verlassen - wohl näher an der 85 dran als an der 130.


Ist es aber nicht merkwürdig, dass ich mich in meinem fortgeschrittenen Alter immer wieder auf meine jugendliche Zeit als Heranwachsender besinne und Bruchstücke der Erinnerung zu einem lückenhaften Mosaik versammle?


Sind meine Gefühle etwa von Nostalgie und Wehmut erfüllt?


Haben mich jene Jahre nur scheinbar unmerklich berührt oder möglicherweise doch entscheidend beeinflusst und auch geprägt?


Ich muss die alles erklärenden Antworten auf diese Fragen schuldig bleiben; weil ich die Bedeutung jener Jahre in ihrem Ausmaß gar nicht ausloten und ermessen kann; aber es lässt sich wohl nicht leugnen, dass eine jede Lebensphase auf ihre je eigene Art zu unserem Leben gehört und sich nicht mit der Löschtaste so einfach wegdrücken lässt.


*


Die sechs Jahre, von denen ich im Folgenden in stark autobiografischer Form berichten möchte, lassen sich grob in zwei Zeitabschnitte einteilen:


Zwischen 1957 und 1960 war ich, wie bereits angedeutet, Banklehrling in dualer Ausbildung bei der Berliner Commerzbank AG und zwischen 1960 und 1963 besuchte ich neben meiner Berufstätigkeit in der dortigen Zentrale Gabbes Lehranstalten am Rüdesheimer Platz (eine nicht mehr existierende private Abendschule) zur Vorbereitung meines externen Abiturs und meines langen Studiums an der FU zwischen 1963 und 1970.


Der Unterricht bei Gabbes erfolgte von montags bis freitags in Doppelstunden, jeweils von 18.00 bis 19.45 Uhr und von 20.00 bis 21.45 Uhr.


Der jährliche Lernstoff der öffentlichen Schulen wurde dort zu einem halben Zeit-Jahr verdichtet und umfasste neun Fächer: Deutsch, Geschichte und Gemeinschaftskunde, Erdkunde, Englisch, Französisch, Mathematik, Physik, Chemie und Biologie. Allerdings kann ich nicht mehr rekonstruieren, welchen Anteil die einzelnen Fächer am wöchentlichen Gesamtstundendeputat hatten. Da ich den Unterricht von der zehnten bis zur dreizehnten Klasse besuchte, ein halbes Jahr nach der 13ten aus Gründen körperlicher Erschöpfung pausierte und die Abschlussklasse freiwillig wiederholte, dauerte auch mein Weg bis zum Abi drei Jahre – also brachte er mir gegenüber dem Normalabitur keine „Zeitersparnis“, dafür aber sehr viel Nervenkitzel und körperliche Erschöpfung.


Schon in der achten Klasse hatte ich mich nach einem Kinobesuch („Sauerbruch – das war mein Leben“) entschlossen, Gymnasiallehrer zu werden.


Ich wollte später auch einmal Dinge so gut erklären können wie der Herr Professor am Operationstisch. Da meine Eltern nicht bereit waren, nach meiner Mittleren Reife nun auch noch den Weg zum überflüssigen Abitur zu finanzieren, musste ich das nötige Geld selbst verdienen, um mir meine persönlichen Bildungs- und Berufsziele zu erfüllen und daneben zu Hause das monatliche Kostgeld abzugeben.


Diese Feststellung mag zwar wie ein leiser Vorwurf klingen, aber die Jahre der Abendschulzeit waren nicht nur eine grenzwertige Belastung, sondern eine Bewährungsprobe und damit eine meiner Schlüsselerfahrungen im Leben.


Ich glaube, meine Eltern beobachteten mein Bildungsbedürfnis und die damit verbundenen sozialen Ausbruchsversuche mit einer gewissen Ratlosigkeit.


*


Meine Mutter war vor dem Krieg gelernte Verkäuferin gewesen und um die Haushaltskasse ein wenig aufzufüllen, arbeitete sie danach saisonal an der Warenausgabe im KaDeWe oder als Hilfskraft im Friseursalon meines Onkels in Neukölln.


Mein Vater hatte vor dem Krieg als gelernter Schaufensterdekorateur sein Geld verdient und sattelte nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft ab 1947 notgedrungen zum Dekorateur und Polsterer um. Er war ein kompetenter und fleißiger Handwerker im Dienst der amerikanischen Alliierten.


*


In den ersten drei Jahren meiner Berichtszeit wohnten wir in einer abgeteilten feucht-düsteren und sonnenlosen Altbauwohnung in der Belziger Straße 50, Hinterhof, Außeneingang, parterre rechts.


Mit Hilfe eines Wohnberechtigungsscheines erhielten wir 1960 eine sozial geförderte Neubauwohnung der DeGeWo mit zwei Zimmern, Bad, Küche und Balkon im ersten Stock in der Heilbronner Straße 29, ebenfalls in Schöneberg gelegen. Auch hier bekam ich mein eigenes Zimmer. Meine Eltern schränkten sich ein, brachten Opfer, lebten bescheiden und hatten gelernt, mit dem wenigen uns zur Verfügung stehenden Geld geschickt auszukommen.
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